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Zusammenfassung 
Social Media birgt neben den vielen nutzenbringenden Anwendungsfeldern auch eine Reihe von Ge-
fahren: Der ungefilterte und vor allem unreflektierte Umgang mit einer Vielzahl an Informationsquel-
len führt zu Phänomenen wie Information Overload oder Cybermobbing, die schließlich in realen 
gesundheitsgefährdenden Störungen resultieren können. Dabei unterscheiden wir zwischen Störungen 
der Partizipation und Störungen durch die Exposition und untergliedern diese gemäß pathologischer 
und sozialwissenschaftlicher Ordnungssysteme. Ebenso wie bei der Erforschung neuer Krankheitsbil-
der werden hier zunächst eine einheitliche Sprache und eine Taxonomie benötigt, mit der die gefunde-
nen Krankheitsbilder, die Pathologien, korrekt beschrieben und eingeordnet werden können. Der 
Beitrag liefert hierfür einen ersten Ansatz und schafft damit Voraussetzungen zur Entwicklung infor-
mationstechnischer Präventionsmaßnahmen. 

1 Einleitung 
Die Gestalt heutiger Medien hat sich von den Medien für die Massen Anfang des letzten 
Jahrhunderts zu Medien von den Massen zu Beginn des 21. Jahrhunderts entwickelt. Der 
Einsatz und Nutzen von Blogs, Wikis und Social Networks wird für immer mehr Bereiche 
des privaten und beruflichen Alltags erschlossen (z.B. Buchem 2011). Eine zentrale Heraus-
forderung im Kontext der Social Media ist die schier unfassbare Menge an produzierten 
Informationen: Im Mai 2009 wurden 20 Stunden Videomaterial pro Minute auf YouTube 
gespeichert (Junee 2009), im März 2011 berichtete Twitter von 177 Millionen Tweets pro 
Tag (Twitter 2011). Das Problem im Umgang mit Informationen besteht nicht mehr in deren 
Beschaffung, sondern in deren Filterung (Savolainen 2007). Ein wesentliches Merkmal ist 
dabei die fehlenden Instanzen zur Qualitätssicherung (vgl. Gaiser & Thillosen 2009). Die 
Möglichkeit für jeden, sich an Informationserstellung und -verbreitung zu beteiligen, ist 
gleichzeitig Segen und Fluch. Neben vielen positiven Nutzeneffekten lassen sich auch Schat-
tenseiten identifizieren: die ungehinderte Verbreitung ethisch bedenklicher Meinungsäuße-
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rungen (Lischka 2011), Cybermobbing (Lüpke-Naberhaus 2011) oder Informations-
vandalismus (Kopietz 2011) häufen sich. Mit Burnout durch Information Overload (Epp-
ler & Mengis 2004, Lubowitz, J. & Poehling 2010) oder sog. Facebook Depressionen, die 
nachweislich durch Social Networking Services entstanden sind (Wright 2010, OʼKeeffe & 
Clarke-Pearson 2011), wurden zudem erste Krankheitsbilder diagnostiziert, die direkt mit 
dem Konsum von Social Media in Verbindung stehen. 

Für die nachhaltige Gestaltung der Medien von morgen ist es daher unerlässlich, ein Be-
wusstsein für Risiken, Nebenwirkungen und mögliche Störungen zu entwickeln, und Dys-
funktionen entsprechend zu berücksichtigen. Hierfür wird eine gemeinsame Sprache und 
Taxonomie potenzieller und realisierter Pathologien (krankhafte Phänomene) benötigt, die 
Beobachtungen zur pathologischen Mediennutzung beschreibbar und fassbar macht. Ziel des 
Beitrages ist neben der Sensibilisierung für Problembereiche der Nutzung von Social Media 
die Grundsteinlegung für eine Pathologie medienbezogener Störungen im Web2.0. Dazu 
bedienen wir uns der Sprache der Medizin und der Psychopathologie. 

Der Aufbau unseres Beitrags gliedert sich wie folgt: In Abschnitt 2 stellen wir unseren An-
satz vor und führen die medizinischen Begrifflichkeiten ein. Abschnitt 3 enthält Beispiele für 
in der Literatur beschriebene Symptome und deren taxonomische Einordnung. Abschnitt 4 
fasst unser Vorgehen zusammen und beschreibt Herausforderungen und weiteren For-
schungsbedarf. 

2 Ansatz und Methode 
Die Psychopathologie verfügt über eine ausgereifte Systematik und Sprache, um pathologi-
sche (krankhafte) Phänomene zu erfassen und zu beschreiben. Im Kontext der Beschreibung 
von Psychopathologien, die aus der Nutzung neuer Medien resultieren, fehlt eine solch diffe-
renzierte Sprache bislang (Payk 2007). Die Einordnung beschriebener medienbezogener 
Pathologien in die etablierte Systematik der Psychopathologie stellt damit einen ersten 
Schritt hin zu einer systematischen Dokumentation von Symptomen, Krankheitsbildern, 
Ursachen und Entstehung dar. 

Die Erforschung und die Lehre von der Herkunft, der Entstehungsweise, der Verlaufsform 
und der Auswirkungen von krankhaften bzw. abnormen Einzelphänomenen gelten als Auf-
gaben der Pathologie (Wikipedia 2010). Krankhafte oder krankheitsbezogene Veränderungen 
von Vorgängen und Zuständen im Körper werden als Pathologien bezeichnet. Beschäftigt 
sich die Pathologie schwerpunktmäßig mit körperlichen Aspekten von Kranksein und 
Krankheit, obliegt der Psychopathologie die Untersuchung von Störungen seelischer Natur. 
Ziel der Pathologie ist die Erforschung und Abwehr von Krankheiten, die die Physiologie 
betreffen. Für die Psychopathologie bildet das Verständnis der Symptome, ihrer Ursachen 
(Ätiologie) und ihrer Entstehung (Pathogenese) die Grundlage für die Entwicklung von Ver-
haltenstherapien und prophylaktischen Trainingsprogrammen. Die Entstehung von Krankhei-
ten wird zumeist auf eine mangelnde Anpassung(-sfähigkeit) in Bezug auf Umweltfaktoren 
zurückgeführt.  
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Als Basis für die Diagnose von Krankheiten müssen Symptome (Krankheitszeichen) korrekt 
identifiziert werden. Zur klinischen Diagnose und zur Erfassung des psychopathologischen 
Befundes (Gesamtschau beobachteter Symptome) kommt das AMDP-System zur Anwen-
dung (AMDP 2007). Hierbei handelt es sich um eine international anerkannte Systematik zur 
Strukturierung psychopathologischer Störungssymptome. Erfasst werden der psychische 
Befund (seelische Symptome), der somatische Befund (physiologische Symptome) und die 
Anamnese (Erinnerung). Mögliche psychische Befunde sind: Bewusstseinsstörungen, Orien-
tierungsstörungen, Aufmerksamkeits- und Gedächtnisstörungen, formale Denkstörungen, 
Befürchtungen und Zwänge, Wahn, Sinnestäuschungen, Ich-Störungen, Störungen der Af-
fektivität, Antriebs- und psychomotorische Störungen, Circadiane Besonderheiten, andere 
Störungen.  

Mit Hilfe eines Literaturreviews auf Basis einer Schlagwortsuche auf verschiedenen Publika-
tionsaggregatoren wurden Beiträge zu den Themenbereichen Information Overload, Web 2.0 
und Social Media identifiziert. Der gesammelte Pool an Arbeiten wurde mittels der Untersu-
chung zitierter Aufsätze ergänzt. Anschließend wurden die aus den Arbeiten beschriebene 
Symptome, Ätiologie und Pathogenese extrahiert. Für Störungen, die sich aus der Exposition 
von Individuen gegenüber Social Media ergeben, wurden die gefundenen Sachverhalte auf 
Grundlage der AMDP-Systematik kategorisiert. Die Störungen, die sich aus der Exposition 
der Gesellschaft ergeben, wurden mittels Kategorien der systemischen Sozialforschung klas-
sifiziert. Die Ergebnisse und Details dieses Vorgehen beschreibt der folgende Abschnitt.  

3 Pathologie medienbezogener Störungen 
Für die Beschreibung der identifizierten Störungen müssen einerseits Störungen der Teilhabe 
an Social Media (aufgrund individueller und umweltinduzierter Prädispositionen) und ande-
rerseits Störungen, die sich aus der Teilnahme an Social Media (Exposition) ergeben, separat 
betrachtet werden. Die Partizipation an der medialen Welt selbst, also die Aufnahme und 
Verarbeitung der Informationen, kann bereits beeinträchtigt sein (siehe Tabelle 1).  

Quelle der 
Störung 

Störung der 
Informationsaufnahme 

Störung der 
Informationsverarbeitung 

Individuum körperliche Beeinträchtigung kognitive Beeinträchtigung 
Umwelt Infrastruktur, Zensur Propaganda 

Tabelle 1: Kategorien medienbezogener Störungen durch Partizipation 

Ausgehend von dem Nutzer selbst können körperliche Beeinträchtigungen, wie Sehbehinde-
rungen (Djamasbi et al. 2006) oder Schädigungen des Gehörs die Informationsaufnahme, 
und kognitive Einschränkungen, zum Beispiel Lese-Rechtschreib-Schwächen, Analphabe-
tismus (Grotlüschen & Riekmann 2011), Aufmerksamkeitsdefizit- / Hyperaktivitätsstörung 
(ADHS) oder Autismus, die Informationsverarbeitung bestimmter Informationskanäle von 
vorn herein erschweren oder unmöglich machen (Kern 2008). Gleichermaßen kann der Zu-
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gang zu Informationsmedien auch durch die Umwelt der Nutzer gestört sein, beispielsweise 
durch fehlende Infrastrukturen (technische Geräte, Verbindungsmöglichkeiten zum Internet) 
oder Prägung durch propagandistisch oder kommerziell geprägte Inhalte (vgl. Martin & 
Smith 2008). 

Bei ungehinderter Partizipation kann auf der anderen Seite auch die Exposition gegenüber 
der Allgegenwart von Informationen zu Störungen führen (siehe Tabelle 2). 

Störung Symptomgruppe Symptome / Beispiele Beitrag 

In
di

vi
du

um
 

Aufmerksamkeits- 
und Gedächtnis-
störungen 

Gesteigerte 
Ablenkbarkeit, insb. 
durch Proaktive Informa-
tionsdienste 

Hallowal 2005, Bawden & 
Robinson 2008, Anderson 
& De Palma 2009, Merz-
Abt 2010, Smart 2010 

Formale  
Denkstörungen 

Verzögerte Entscheidun-
gen Davis & Ganeshan 2009 

Befürchtungen  
und Zwänge 

Informationsängstlichkeit, 
Informationssucht Bawden & Robinson 2008 

Ich-Störungen Identitätsverlust 
Bawden & Robinson 2008, 
Passant et al. 2009, OʼHara 
2010 

Antriebs- und 
psychomotorische 
Störungen 

Prokrastination,  
Demotivation 

Reuters, 1996, 
Benito-Ruiz 2009 

G
es

el
ls

ch
af

t 

soziologische  
Störungen 

Anhänger- und Hetzge-
meinschaften 

Sobkowicz & Sobkowicz 
2010, Bollen 2011,  

kulturelle 
Störungen 

Amateurisierung von 
Kunst und Kultur 

Keen 2007, Merz-Abt 
2010, Lincoln 2011 

ökonomische  
Störungen 

Eigendynamik in Mit-
arbeiternetzwerken Kaplan & Haenlein 2010 

politische 
Störungen 

Emotionalisierter  
Wahlkampf Nielsen 2009 

Tabelle 2: Kategorien medienbezogener Störungen durch Exposition 

Die Gefahr für die Nutzer selbst entsteht dabei zumeist aus dem Überangebot an Informatio-
nen und Informationskanälen, die zu Ablenkungen („Distractibility“, Hallowal 2005; 
„Procrastination“, Benito-Ruiz 2009), und somit zu Störungen der Konzentrationsfähigkeit 
führen (Anderson & De Palma 2009). Dieser Sachverhalt wird insbesondere dadurch ver-
stärkt, dass eine Vielzahl von Social-Software-Anwendungen auf Push-Mechanismen zur 
Informationsauslieferung, überwiegend RSS, bauen (Merz-Abt 2010, Smart 2010). Die per-
manente Unsicherheit, noch nicht alle relevanten Informationen für ein Problem zu kennen, 
führt zum Aufschieben von Entscheidungen („Delayed decisions“, Davis & Ganeshan 2009). 
Die hiermit verbundene Ohnmacht, das steigende Informationsangebot bewältigen zu kön-
nen, führt zur Hemmung der Informationsaufnahme („Information anxiety“) oder verstärkten 
diese derart, dass das Suchen nach Informationen als suchtartig beschrieben werden kann 
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(„Infobesity“, ebd.). Der mit der Digitalisierung sozialer Prozesse einhergehende Identitäts-
verlust („Loss of Identity“, ebd.; Passant et al. 2009) ist insbesondere aus Social Networks 
bekannt, in denen die Gefahr besteht, den Bezug zu seiner eigenen, aber auch zu den realen 
Identitäten der anderen Personen zu verlieren (OʼHara 2010). 

Gesellschaftlich betrachtet nimmt durch Social Software insbesondere die Personalisierung, 
Polarisierung und Emotionalisierung in allen Bereichen der systemischen Sozialforschung 
zu. In sozialen Netzwerken formieren sich vor allem dann Communities, wenn alle Mitglie-
der etwas mögen (Bollen 2011) oder entschieden dagegen sind (Sobkowicz & Sobkowicz 
2010). Diese Polarisierung wirkt sich auch auf andere Bereiche aus und setzt beispielsweise 
die Politik bei Entscheidungen zunehmend unter Druck (Nielsen 2009), bei denen sonst 
längere Informations- und Abstimmungsprozesse nötig waren. Dieser Druck kann nötige 
Entscheidungen beschleunigen, dabei aber auch die Zeit für das Einholen und Prüfen ent-
scheidungsrelevanter Informationen immens beschneiden, vgl. Trewavas 2008. 

4 Fazit und Ausblick 
Mit dem „Mitmachnetz“ hat sich eine Eigendynamik entwickelt, die für viele Szenarien 
fraglos als positiv einzustufen ist. So steht beispielsweise durch die Wikipedia ein Zugriff 
auf eine immense Wissenssammlung bereit, mit der sich kein redaktionell erstelltes Lexikon 
mehr messen kann. Gleichermaßen wurde eine Reihe von Problemen aufgeführt, bei denen 
entweder durch den erschwerten Zugang oder die Teilhabe selbst Störungen auftreten kön-
nen. 

Unser Anliegen mit diesem Beitrag ist es, diese Problembereiche zunächst einmal benennen 
zu können und einen ersten Vorschlag für eine Klassifizierung zu unterbreiten. Auf dieser 
sprachlichen und taxonomischen Grundlage ist es nun möglich, die Pathologien selbst weiter 
zu erforschen, um Symptomatik, Möglichkeiten zur Diagnose und Therapien zu erschließen. 
Aus Sicht der Entwicklung von Informationssystemen sehen wir bei diesem Vorgehen einen 
weiteren entscheidenden Aspekt: die Prävention. Erkenntnisse über Ursachen und Begünsti-
gung der Pathologien könnten Rückschlüsse auf die Gestaltung von Informationssystemen 
zulassen, um die „Erreger“ für medienbezogene Störungen so gering wie möglich zu halten. 
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